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Deutschland ist ein Einwanderungsland. Ebenso die 
Schweiz. Und das nicht nur die letzten Jahrzehnte, son-
dern auch historisch. Ob man es wahrhaben will oder 
nicht. Und es braucht mehr als das Erlernen einer Spra-
che, um sich integrieren zu können. Menschen, die aus 
anderen Kulturen zu uns kommen, brauchen auch eine 
Einführung in die Kultur des Ankunftslandes, in etab-
lierte Lebensgewohnheiten und Umgangsformen. Und 
sie brauchen Zugang zu Bildung und zur Arbeitswelt. 
Der Erwerb von Fähigkeiten, die für ein Leben im An-
kunftsland förderlich sind, schafft die Voraussetzungen 
für produktives Mitwirken.

Die beiden Autoren Lutz Hieber und Wielant Machleidt 
boten der Stadt Hannover im Anschluss an ein Weiter-
bildungsseminar für SozialarbeiterInnen ein vertiefendes 
Fortsetzungsprogramm an. Doch die Stadt winkte ab. So 
entstand die Idee, das Wissen, das sie vermitteln wollten, 
in Buchform zu fassen und so zugänglich zu machen.

Das Buch ist in zwei Teile geteilt: Lutz Hieber, Prof. em. 
für Soziologie an der Leibniz Universität Hannover, 
schrieb den ersten Teil: «Einwanderungsland Deutschland: 
Theorie und Praxis interkultureller Kompetenz». Wielant 
Machleidt, Prof. em. für Sozialpsychiatrie an der Medizi-
nischen Hochschule Hannover, verfasste den zweiten Teil: 
«Leben zwischen den Kulturen: Migration verstehen».

Lutz Hieber beschreibt als Soziologe die Migrations-
Gegenwart in Deutschland. Unsichtbare Mauern er-
schweren die Integration von Menschen mit Migrati-
onshintergrund. Kulturelle Unterschiede bedeuten auch 
unterschiedliches Situationsverhalten. Sprachkenntnisse 
allein helfen nicht, einen gewachsenen kulturellen Ha-
bitus zu überwinden. Hieber verwendet den Begriff des 
Kulturellen Unbewussten aus der Kultursoziologie, um 
Licht in diese Verhältnisse zu bringen. Mit Beispielen aus 
der Kulturgeschichte zeigt er das Disjunktionsprinzip 
auf. Fremdes wird in den bestehenden Denkhorizont 
eingepasst. Des Weiteren erläutert er mit Bezug auf 
Bourdieu den Begriff des Habitus, der als «ein System 
verinnerlichter Muster, die es erlauben, alle typischen 
Gedanken, Wahrnehmungsweisen und Handlungen einer 
Kultur zu erzeugen – und nur diese.» In Migrationspro-
zessen prallen zwei verschiedene Kulturelle Unbewusste 
zusammen, als «durch Bildung in der jeweiligen Kultur 
erworbener und in ständigem Gebrauch inkorporierten 
Bestand an Verhaltensweisen und Denkschemata». Mi-
grantInnen können nur im Ankunftsland Fuss fassen, 
wenn sie eine Einführung in die Kulturgeschichte des 
neuen Landes erhalten. Umgekehrt kann das Verhalten 

von Einwanderern in der neuen Kultur nur verstanden 
werden, wenn das gastgebende Land sich auch mit der 
Kulturgeschichte der Herkunftsländer befasst. Nur so 
können gegenseitige Ängste reduziert und ein Interesse 
für Differenzen gefördert werden.

Im Kapitel über das Einwanderungsland Deutschland 
zeichnet er eine mangelhafte Reflektivität im Nachkriegs-
deutschland. Das Kapitel «Ankommen und Leben» enthält 
interessante Bezüge zu griechischen Philosophen, Karl 
Marx und zur digitalen Veränderung der Kommunikations-
technik und -kultur. Das Lernverhalten in kollektiven und 
westlichen Kulturen ist konträr: dort die Konzentration auf 
die Autorität, die Wissen vermittelt, hier die Ermutigung 
zu selbstorganisiertem Lernen. Im Praxisteil zeigt er exem-
plarisch in verschiedenen Bereichen auf, wie MigrantInnen 
an die Kultur des Ankunftslandes herangeführt werden 
können. Er empfiehlt insbesondere die Verwendung von 
Bildern durch Besuche in Kunst- und historische Museen.

Aus der Sicht eines Psychiaters und Psychotherapeuten 
ist der zweite Teil von Wielant Machleidt geschrieben. 
Zu Beginn hält er fest, dass der Homo sapiens stets ein 
Homo migrans war und ist. Migration ist nichts Neues, 
ist aber stets mit Fremdheitserfahrungen verbunden. Diese 
sind unvermeidlich, die Frage ist, wie mit ihnen umge-
gangen werden kann, sodass eine kulturelle Integration 
gelingen kann. Integration meint nicht Anpassung an die 
Kultur des Ankunftsland unter Verleugnung der Kultur 
des Herkunftslandes, vielmehr haben beide ihren Wert. 
Integration bedeutet auch eine psychische Integration 
unterschiedlicher Wertsysteme. Das führt zu einem Iden-
titätswandel und zur Bildung einer bikulturellen Identität. 
Machleidt sieht Integration als einen Wachstumsprozess 
in einer Übergangsphase, vergleichbar mit der Adoles-
zenz. Er spricht von einer kulturellen Adoleszenz. «Beim 
Aufeinandertreffen der Sinn- und Bedeutungsgehalte 
zweier kultureller Kontexte kommt es unausweichlich 
zu Irritation und Infragestellung der bisher als selbstver-
ständlich erlebten Werte, Normen und Zugehörigkeiten». 
Migration ist keine Krankheit und muss auch nicht zu 
psychischen Störungen führen. Sie ist eine anthropologi-
sche Konstante. Die Erhaltung psychischer Gesundheit 
von MigrantInnen kann präventiv wesentlich durch ein 
Zusammenwirken sozialer, gesellschaftlicher und politi-
scher Akteure positiv beeinflusst werden.

Das Kapitel «Begegnung mit dem Fremden» beginnt 
Machleidt mit einer Reflexion des Wortes «fremd». Es hat 
die Bedeutung von «Fernher-Sein», «Nicht-Eigen-Sein» 
uns «Nicht-Angehören». «Das Fremde ist eine Differenzer-
fahrung im Selbst und spiegelt das subjektive Fremdheits-
gefühl zum anderen.» Es wird zu einer Beziehungsdefini-
tion. Gelernt werden muss ein Umgang mit dem Fremden, 
in einem Wechselspiel zwischen Auflösung und Bewahrung 
sowie Annäherung und Distanzierung. Der Autor berührt 
auch Themen wie «Selbstaufwertung durch Abwertung 
der Fremden» und «Fremdenhass». Psychoanalytische 
Konzepte geben den Bezugsrahmen zur Erklärung solcher 
Phänomene. In einem Kapitel zur Psychischen Gesundheit 
von MigrantInnen und Geflüchteten beschreibt er die 
psychische Belastung etwa von Kriegsflüchtlingen und die 
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entsprechend erschwerte Akkulturation. Mit Blick auf die 
psychische Gesundheit von Kindern und Jugendlichen in 
der Migrationsgesellschaft geht er der Frage der möglichen 
Transmission der Vulnerabilität der Eltern im Migrations-
prozess auf die Kinder nach. Mit Fallbeispielen werden 
seine Ausführungen illustriert. Höchst relevant sind auch 
seine Ausführungen zum Umgang mit MigrantInnen im 
Gesundheitssystem. Er schliesst den zweiten Buchteil ab 
mit Überlegungen zu einer Bewältigung von Fremdenangst 
in Staat und Gesellschaft.

Das Buch bietet viele wertvolle Vertiefungen aus sozio-
logischer, pädagogischer und psychotherapeutischer Sicht 
zum Thema «Zwischen den Kulturen». Ich empfehle es al-
len PsychotherapeutInnen zur Lektüre, gibt es doch kaum 
mehr Praktizierende, die in ihrer klinischen Praxis nicht 
auch mit Personen aus anderen Kulturkreisen arbeiten.

Peter Schulthess
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Rosmarie Barwinski ist Psychoanalytikerin und Leiterin 
des Schweizer Instituts für Psychotraumatologie (SIPT). 
Mit diesem Buch legt sie ein Werk vor, das sich als Über-
sichts- und Lehrbuch für die Traumabehandlung eignet. 
Sie plädiert für eine Behandlungsmodell, das der thera-
peutischen Beziehung einen hohen Stellenwert beimisst, 
da die Wiederherstellung der durch das Trauma zerstörten 
Selbststrukturen nur in der Beziehung möglich ist. Da-
mit hebt sie sich ab von Trauma-Behandlungsansätzen, 
die sich auf die blosse Anwendung von Techniken zur 
Symptombeseitigung beschränken und die Reflexion des 
Beziehungsgeschehens vernachlässigen. Solche Behand-
lungsansätze sind mittlerweile wissenschaftlich als nicht 
wirkungsvoll oder gar als schädlich erkannt worden.

Die Autorin gliedert ihr Buch in drei Teile. In Teil 1 
geht sie der Frage nach, wie sich ein Trauma innersee-
lisch repräsentiert. Sie referiert hier Erkenntnisse aus der 
Kognitionspsychologie mit dem Fokus auf die Frage, in 
welchem der drei Gedächtnisarten (implizit-prozedurales 
Gedächtnis, explizit-prozedurales Gedächtnis, autobio-
grafisches Gedächtnis) traumatische Erlebnisse gespei-
chert werden und wie sie erinnert werden können. Danach 
beschreibt Barwinski die Repräsentation traumatischer 
Erfahrungen aus entwicklungspsychologischer Sicht. Sie 
bezieht sich hier auf das triadische Modell der Semiotik 
(Zeichentheorie) von Charles Peirce und auf die Bildung 
von Repräsentanzen nach Jean Piaget. Sie beschreibt Ent-
wicklungsstufen der Repräsentanzbildung, die Ausdrucks-

formen von Erinnerungen sowie das Mentalisierungskon-
zept und dessen Nützlichkeit für die Traumaverarbeitung. 
Schliesslich geht die Autorin auf die Organisation von 
Symbolisierungsprozessen ein. Sie bezieht sich hier auf 
Anna Aragno, die die psychoanalytischen Theorien der 
Repräsentanzbildung und Symbolisierung mit der Stuf-
entheorie von Piaget sowie mit Konzepten der Semiotik 
verbindet. Heinrich Deserno entwickelte ein vierdimen-
sionales Symbolisierungsschema, das Barwinski für das 
Verständnis von Traumaprozessen wichtig erscheint. Die 
Autorin stellt zu Beginn von Teil 1 einige Fallvignetten 
vor, auf die sie sich in den verschiedenen Kapiteln und 
auch den folgenden Teilen 2 und 3 zur Illustration immer 
wieder bezieht. Den Abschluss von Teil 1 bildet ein Kapi-
tel zur Frage, was Traumabearbeitung brauche. Barwinski 
hebt hervor, dass die Therapie etwas Drittes sei, an dem 
TherapeutIn und PatientIn beteiligt seien. Sie beschreibt 
die Bedeutung des Umgangs mit Übertragung und Ge-
genübertragungsphänomenen und betrachtet diese aus 
gedächtnispsychologischer und neurobiologscher Sicht. 
Eine Darstellung von sechs unterscheidbaren Stufen der 
Ausdrucksformen traumatischer Erfahrungen und deren 
Mitteilung schliesst Teil 1 ab.

Teil 2 trägt den Titel «Welche Theorien beschreiben, 
wie Traumatherapie funktioniert?» Aufbauend auf Teil 1 
stellt die Autorin ihr eigenes Modell zur Traumabearbei-
tung weiter vor und zieht Theoriemodelle heran, die das 
Funktionieren von Traumatherapie erklären können. 
Entwicklung wird als Konstruktionsprozess verstanden. 
Ausgehend von ihrem 6-Stufenmodell stellt sich die Frage, 
wie PatientInnen von einer tieferen auf eine nächsthöhere 
Stufe gelangen können. Ausdrucksformen traumatischer 
Erfahrungen können gleichzeitig auf verschiedenen Sym-
bolisierungsstufen repräsentiert sein. Dabei kann es zu 
Widersprüchen kommen, die Barwinski mit Bezug auf 
den Philosophen Thomas Kesselring als Antinomien (sich 
gegenseitig negierende und zugleich implizierende Seiten) 
bezeichnet. Diese erzeugen eine Spannung und können 
den Integrationsprozess blockieren. Die Lösung des 
Antinomie-Problems wird in einem ersten Schritt über die 
Differenzierung der der Antinomie zugrunde liegenden wi-
dersprüchlichen Symbolisierungsstufen möglich. In einem 
weiteren Kapitel beschreibt die Autorin die Aufhebung 
von Blockaden durch Lösung von Widersprüchen. Sie 
bezieht sich hier auf das allgemeine dialektische Verände-
rungsmodell (DVM) von Gottfried Fischer. Nach der De-
konstruktion eines pathogenen Beziehungsschemas kann 
ein Neuentwurf von Beziehungsmöglichkeiten erfolgen. 
Barwinski zeigt ein 5-Punkte-Programm zur Lösung von 
Widersprüchen im Trauma-Verarbeitungsprozess: 1. Pro-
blematisches Verhalten ausfindig machen; 2. Bestimmung 
eines Gegenpols zum problematischen Verhalten; 3. Suche 
nach positiven Komponenten der beiden problematischen 
Beziehungsmuster; 4. Verknüpfung der beiden positiven 
Komponenten; 5. Suche nach einer Haltung, wie die 
beiden positiven Komponenten umgesetzt werden kön-
nen. Diese Punkteabfolge wird durch ein Praxisbeispiel 
veranschaulicht. Sie betont, wie wichtig eine für die Ent-
wicklung der PatientInnen förderliche Haltung ist und 
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